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Wer sagt
meiner Knie-TEP welche die dafür beste Rehaklinik
ist?


Prolog



 



Manchmal braucht man eine Geschichte, um einen Sachverhalt unter
die Leute zu bringen, um ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen, um
Zusammenhänge plastisch zu beschreiben. Denn theoretisches Wissen
ist oft nur steril, Geschichten dagegen sind ansteckend und
verbreiten sich schneller. Originelle Geschichten kann erzählen,
wer schon viele Geschichten kennt und Lesen kommt vor Schreiben.
Denn jede Geschichte, die etwas aussagt, besteht aus Geschichten,
die wir bereits kennen, und aus Abweichungen von ihnen. Und genauer
betrachtet ist Routine kein Gegensatz zum Denken: Gedanken haben
setzt voraus, dass wir über Routinen verfügen, die uns für das
Denken entlasten. Bei der Bewertung und Auswahl einer geeigneten
Reha-Klinik geht es immer um Menschen, von deren Leistung der
Reha-Erfolg abhängt. Alles andere definiert lediglich den
Möglichkeitsraum als umgebende Hülle. Will man also Reha-Prozesse
bewerten, kann dies nur vor dem alles umfassenden Hintergrund von
Kompetenzen, Erfahrungen und Eigenschaften der handelnden Personen
gelingen. Der Bewertungsprozess einer Reha-Einrichtung wird daher
ununterbrochen von den sogenannten Humanfaktoren überlagert, die
als wesentlicher Einflussfaktor in eine standortbezogene Analyse
einbezogen und detailliert beschrieben werden müssen.



 



Storytelling mit Bauplänen für Unverstandenes. Was auf der Welt
auch immer geschieht wird in journalistischen Texten vermeldet,
beschrieben und kommentiert. Von Autoren, denen hoffentlich beim
Schreiben bewusst war, wie vorläufig, revidierbar und
irrtumsanfällig solche Reflexionen und Meldungen waren (und immer
sein werden). Für gute Erzählungen braucht es dabei nicht nur
Sachverstand und Intelligenz, sondern fast immer auch
Geistesgegenwart. Ein Autor sollte sein Publikum weder
unterschätzen und unterfordern. Leser muss man nicht immer irgendwo
„abholen“ sondern sind sehr wohl in der Lage, Sprünge weit über
sich selbst hinaus zu machen (wenn man sie nur lässt). Gut kann es
vor allem werden, wo wichtige Fragen und Probleme nicht sofort mit
der Brechstange auf den kleinsten gemeinsamen Nenner gebracht
werden, komplexe Sachverhalte auch manchmal unbeantwortet gelassen
und trotzdem von niemandem unverstanden bleiben. Hilfreich ist die
Verwendung einer Sprache, die genügend Raum zum Denken lässt. Wenn
nicht immer nur eine Ideologie der Eindeutigkeit herrscht und alles
um einen herum darauf ausgelegt wird, immer nur unzweideutig,
abgeschlossen und widerspruchsfrei zu sein (wie ein Gefühl
dickwattierter Unwirklichkeit). Ein Storytelling im Bereich
ökonomischer Sachverhalte muss sich nicht zwangsläufig nach
Erzähltechniken von Spielfilmen ausrichten, um in diesen schnellen
Zeiten noch gelesen zu werden. Ökonomen müssen darauf bedacht sein,
so eng wie möglich mit der Wirklichkeit in Berührung zu kommen.
Solche Baupläne sind dazu da, dem Unverstandenen, „den
unauflöslichen Widersprüchen, den nicht begründbaren und nicht ganz
auf den Begriff zu bringenden Gefühlen, den Phänomenen, die sich
Argumenten und Erklärungen verschließen, trotzdem, im Akt des
Erzählens eine Form zu geben.“ Ökonomen müssen mit ihren
Erzählungen keine Literaturpreise gewinnen: „dass, wenn etwas schön
geschrieben und gut geformt sei, dass am Schluss keine Frage
offen-, kein Widerspruch unaufgelöst, kein Abgrund unausgeleuchtet,
dass man es da schon mit Literatur zu tun habe.“ Leser
wirtschaftlicher Texte wünschen sich nicht unbedingt einen
Gefühlverstärker, lassen sich wohl lieber herausfordern als
einlullen.



 



In dieser Geschichte hier werden zwei Erzählstränge miteinander
kombiniert: Zwar stehen bei den erzählten Geschichten immer wieder
Einflussfaktoren im Mittelpunkt, die für die Auswahl einer
Reha-Einrichtung eine wichtige Rolle spielen, oder zumindest
spielen sollten. Doch eine gute Reha-Klinik definiert sich zu
allererst über Qualifikationen. Deshalb verlassen die Geschichten
auch so oft ihr Reha-Umfeld und versuchen, darüber hinaus möglichst
viele allgemeine Humanfaktoren der Bildung, Kompetenz, Arbeit und
des fluktuierenden Wissens einzufangen und damit die Erzählungen
gewissermaßen zu umranken.



  



Eins



 



Handelnde Personen und ihre Sprecher im Reha-Verlauf. Wie Mister
Knie im Verlauf seiner Reha noch deutlich werden wird, gibt es
viele Personen, die hieran beteiligt sind. Jede für sich ein
wichtiger Baustein für den Erfolg. Es gibt also viel zu
hinterfragen. Und sollten Mängel festgestellt werden, sollte diese,
ja müssen diese in aller Deutlichkeit offengelegt und zur Sprache
gebracht werden. Denn es könnte leicht sein, dass der Glanz mancher
Hochglanz-Broschüre oder mancher TOP-Auszeichnung beim näheren
Hinsehen einer konkreten Analyse vielleicht doch etwas verblassen
könnte. Der Storyteller wird daher Mister Knie und die seinen
Behandlungsverlauf begleitenden Personen auf ihrem Weg über eine
lange Strecke hinweg begleiten. Und auch der Standortbeobachter
wird konkrete Einzelerlebnisse von Mister Knie selbst dann in seine
Auswertungen einbeziehen, wenn diese nur einen relativ kleinen,
aber trotzdem wichtigen, Ausschnitt in seinen umfassenderen
Standortanalysen abbilden sollten.



 



Mister Knie: zentrale Figur im real erlebten und erzählten
Reha-Geschehen



Patientensprecher/in



Standortbeobachter



Storyteller



Akteur BAR



Media-Agentur



TOP-Siegelverteiler



Journalist



Zertifizierer



Auditor



Aufsichtsrat



Mediziner/in



Therapeut



Geschäftsführer/in



Verwaltungsdirektor/in



Standardsetzer/in DRV



Arthrosehelfer/in



Altensportler/in



Wundheil-Manager



Blogger



Eigenverleger



Audit-Manager



Gesundheits-Manager



Reha-Experte



Qualitätsmanager



Journalistin



Consultant-Manager



Kostenträger-Manager



Wirtschaftsförderin



KV-Sachbearbeiterin



Pressesprecherin GKV



Pressesprecherin PKV



Manager Reha-Verband



Pressesprecherin Rentenversicherung



Wissensmanager



  



Die Geschichten der Reha werden hier und jetzt unter den Aspekten
„Wer sagt meiner Knie-TEP wer die beste Reha-Klinik ist“, „Wer
prüft die Prüfer der Reha-Klinik für meine Knie-TEP?“ oder „Wie gut
sind die Auswahlverfahren der besten Reha-Klinik für meine
Knie-TEP“ erzählt.



 



Damit sind die Geschichten aber noch nicht am Ende angelangt.



 



An anderer Stelle werden die Geschichten der Reha noch unter den
Aspekten „Leitlinien und Mindeststandards für die Reha meiner
Knie-TEP“, „Zwingende Vorgaben für die Reha-Qualität meiner
Knie-TEP“ oder „Was eine „beste“ Reha-Klinik für meine Knie-TEP
mindestens tun müsste“



 



und



 



unter den Aspekten “Ziele und Teilhabe für die Reha meiner
Knie-TEP“, Patienten als Subjekt, nicht als Objekt im Reha-Prozess
meiner Knie-TEP“ oder „Sprechende Medizin im Reha-Prozess meiner
Knie-TEP“



 



und



 



unter den Aspekten „Ergebniskontrolle und Qualitätssicherung des
Reha-Prozesses meiner Knie-TEP“, „Zertifikate und Realität des
Reha-Prozesses meiner Knie-TEP“ oder „Vermessung des Reha-Erfolges
meiner Knie-TEP“



 



fortgeführt und zu Ende erzählt.



 



Nicht alle der oben erwähnten Personen werden immer in jedem dieser
diversen Erzählzyklen zu Worte kommen. Sondern immer dort, wo es
angebracht erscheint, einen Beitrag aus ihrer Sicht leisten.










Zwei



 



Mister Knie hat bei der Reha-Klinik für seine Knie-TEP die Qual der
Wahl. Medizinische Reha-Einrichtungen haben häufig nicht nur einen
Behandlungsschwerpunkt, sondern verfügen oft über verschiedene
Fachabteilungen (z.B. Kardiologie und Orthopädie). Es ist recht
selten so, als ob über einem Standort ein Schleier von alles
verhüllenden Standortfaktoren und undurchsichtigen
Erfolgsgeheimnissen läge. Vielmehr ist es allzu oft ein eher
lückenhaftes Netz aus unvollständigen oder in ihren dynamischen
Wirkungsbeziehungen noch eher unbekannten Prozessen. D.h. oft ist
das eigentliche Standortgeschehen kaum für Schlüsselpersonen vor
Ort und noch weniger für Außenstehende wie beispielsweise dringend
benötigte Investoren durchschaubar: je nach einer der vielfältigen
Standortfragen richtet man den Blick bzw. die Analyse immer nur auf
einige hierzu herausgepickte Aspekte, lässt alles Andere außen vor
oder überlässt es anderen Paralleluntersuchungen, -gutachten und
-programmen. Die Begründung und Rechtfertigung hierfür klingen
immer gleich oder ähnlich: andere Vorgehensweisen sind zu
kompliziert, nicht machbar, zu aufwendig, nicht praktikabel usw.
Nach Angaben der Rentenversicherung dürfte es in Deutschland
insgesamt ca. 1.300 Fachabteilungen, davon ca. 350 Orthopädie-Rehas
geben. Wenn vom FOCUS für die Orthopädie ca. 130 TOP-Auszeichnungen
vergeben und hierbei vielleicht 260 Orthopädie-Rehas an dieser
Aktion teilgenommen haben, wäre demnach jede 2. Reha-Klinik in
Deutschland nach FOCUS-Meinung eine TOP-Klinik. Allerdings haben
sich nach Untersuchungen der DRV Rehabilitanden der ambulanten
orthopädischen Rehabilitation häufig zufriedener als Rehabilitanden
der stationären Einrichtungen geäußert. In den Augen von Mister
Knie ist dieses Ergebnis schon erstaunlich und war für ihn so nicht
zu erwarten. Etwas verunsichert entschließt sich Mister Knie
trotzdem für eine stationäre Reha-Klinik im Anschluss an seine OP.
Und hofft, dass ihm dort bei dieser überwältigenden Zahl von
TOP-Kliniken bei seiner Orthopädie-Reha nur das Beste widerfährt.



 



Aber nun, wie bereits eingangs angekündigt, erst einmal ein kleiner
Ausflug in die Welt des Wissens: Der Anteil des Wissens an der
Gesamtwertschöpfung unserer Wirtschaft wird mittlerweile auf über
sechzig Prozent geschätzt. Alle Beteiligte unterliegen dadurch
einem dynamischen Wandel und Anpassungsdruck: insbesondere der
Umgang mit Wissen als Ressource wird für die Zukunft immer mehr zum
entscheidenden Erfolgsfaktor, d.h. die Wettbewerbsfähigkeit wird
vom bewussten und gezielten Umgang mit diesem immateriellen
Rohstoff abhängen. Die vorhandenen Ressourcen müssen somit auf den
Erhalt und Ausbau von Wissen optimiert werden. Wissen manifestiert
sich sowohl in internen Kommunikationsnetzwerken, als auch im
Verbund mit externen Kooperationspartnern. Gegenüber dem Management
klassischer Produktionsfaktoren hat das Management des Wissens
seine Zukunft noch vor sich: es wird zunehmend wichtiger, auch über
die Einflussfaktoren des Intellektuellen Kapitals genau Bescheid zu
wissen. Durch mehr Transparenz und nachvollziehbare Bewertung und
Messung knapper Wissensressourcen können diese zielgerichteter
genutzt werden. Denn es wird immer mehr darauf ankommen, dass man
vor allem wissensgestützte Leistungen nutzt, denn deren Marktwert
basiert zu einem immer größeren Teil auf ihrem Informationsgehalt.



 



Dabei werden verschiedene Entwicklungsstufen durchlaufen: von der
Daten- über die Informations- bis hin zur Wissensstufe. Den Wert
ermittelt man immer mehr dadurch, indem man auf das Verhältnis von
Daten, Informationen und Wissen schaut. Alle, die sich
„informationalisieren“ können, werden besser dastehen als solche,
die dies nicht können. Wenn sie darüber hinaus vorhandene
Wissensbestände zu nutzen wissen, werden sie sogar noch stärker
werden als die, die nur auf Informationen setzen. Zwischen
Informationsproduzenten und Informationskonsumenten werden neue
Interaktionsformen realisiert. Es geht um die Lösung der Fragen:
wie können wir mit der Dynamik des uns umgebenden Umfeldes
mithalten? aus welchen individuellen und kollektiven
Wissensbeständen setzt sich die Wissensbasis zusammen, auf die man
zur Lösung seiner Aufgaben zugreifen kann? Besitzt man die
notwendigen Fähigkeiten, um das vorhandene Wissen produktiv nutzen
zu können?



 



Drei



 



Oder ganz allgemein die Last der großen Wahlfreiheit: es gibt
manche Menschen, die nicht immer die große Auswahl im Supermarkt
haben müssen (wollen). Oft ist es ihnen lästig oder zu anstrengend,
Kleidung oder Essen nicht einfach nutzen zu können, ohne immer
gleich auch sämtliche globalen Implikationen mit bedenken zu
müssen. Wenn man die Entscheidung immer den Konsumenten überlässt,
bürdet man dem Einzelnen auch gleichzeitig die ganze Verantwortung
auf (anstatt es einfach ein Plastikverbot gibt, und fertig).
Sozialismus hin oder her: eine Freiheit aufzugeben fällt leichter,
wenn man sie von vornherein gar nicht nutzen möchte. In unserer
Wirtschaftswelt ist vieles freier geworden: es gibt zahllose
Optionen sein Leben unterschiedlich zu leben. Eine Entscheidung
zwischen zahllosen sich bietenden Angeboten zu treffen, braucht
aber nicht nur Zeit, sondern auch kognitive Ressourcen. Man steht
unter einem permanenten Entscheidungszwang. Und wenn man eine
falsche Entscheidung trifft, muss man auch auf sich allein gestellt
die Verantwortung tragen und ist immer nur allein selbst schuld. So
beruhte das (erfolgreiche) Geschäftsmodell von Aldi nicht zuletzt
darauf, dass die Auswahl eingeschränkt war und sich die Kunden
weniger Gedanken darüber machen müssen, welchen Joghurt sie nun
kaufen sollen. Und schon lange hat sich die Ökonomik vom Leitbild
des Homo Oeconomicus verabschiedet, demzufolge Menschen gut
informiert immer nur rational entscheiden würden. Und manchmal
vergrößert es sogar die Freiheit von Menschen, wenn man ihnen
Entscheidungen vorstrukturiert (vorkaut). Ohnehin hat Einzelne zu
wenig Einfluss, um die Welt wirklich zu verändern oder gar zu
verbessern. Wenn zum Beispiel der von ihm mühsam getrennte und
entsorgte Plastikmüll nach China exportiert und einfach dort ins
Meer gekippt wird. „Durch gezieltes Nichtwegwerfen kann man die
Welt nicht retten. Das ist Aufgabe der Politik.“



 



„Wie geht überhaupt der Weg zu einer Knie-TEP-Reha?“, fragte Mister
Knie.



„Nach der Operation zur Implantation der Knie-Prothese müssen Sie
noch mehrere Tage im Akutkrankenhaus bleiben“, antwortete ihm der
Orthopäde Norbert Euler.



„Ungefähr wieviel Tage?“



„Im Durchschnitt dauert es meist acht bis zehn Tage nach der OP,
bis Sie zur Reha in die Reha-Klinik entlassen werden.“



„Doch so lange?“



„Schon, je nachdem. Das bedeutet aber nicht, dass die Mobilisation
und Reha nicht schon begonnen wird.“



„Sofort nach der OP?“



„Jedenfalls möglichst bald. Vielleicht werden Sie schon am
ersten

Tag nach der OP aufgefordert, erste Schritte zu gehen.“



„Das wäre ja toll.“



„Die erste Wegstrecke mit dem neuen Kniegelenk ist oft schon so
weit, dass Sie bis zur Toilette gehen können.“



„Was ja wohl nicht ganz unwichtig ist.“



    



Wissensmanagement ist für alle ein Muss, die sich in der heutigen
Wissensgesellschaft behaupten und ausbauen wollen: in der
informationsbasierten Welt finden gewaltige Umstrukturierungen
statt, d.h.: wenn der Wettbewerb immer weniger über Faktoren wie
Kosten oder Finanzmittel gewonnen werden kann, muss nach anderen,
tiefer liegenden, bisher noch ungenutzten Faktoren gesucht werden.
Während das Management klassischer Produktionsfaktoren schon sehr
weit ausgeschöpft ist, wird das Management der Wissens-Rohstoffe
seine Zukunft noch vor sich haben. Aber Achtung Zeitfaktor! Wenn
bei der Nutzung von Wissen gegenüber der Konkurrenz zu viel an Zeit
verloren geht, kann es vielleicht schon zu spät sein (brachliegende
Wissensressourcen werden nicht in entsprechende Vorteile
umgesetzt). Im täglichen Geschäft ist Schnelligkeit meist
gleichbedeutend mit Erfolg, d.h. man muss sein eigenes
Geschäftsmodell schneller als Konkurrenten durch die Wertekette
hindurchbewegen.



 



Wenn zahlreiche, eng miteinander verknüpfte, zudem auch
eigendynamische Variablen in einem zu analysierenden System wirksam
sind, ist ein systematisches Durchprobieren aller Einflussfaktoren
oft schon aus Zeit- und Kapazitätsgründen kaum möglich. Auch ein
Versuch, unter Konstanthaltung aller Größen mit Ausnahme einer
einzigen, die dann gezielt verändert wird, bringt oft nicht das
gewünschte Ergebnis, nämlich dem Gesamtsystem Reaktionen zum Zwecke
der Identifikation von Wirkungszusammenhängen zu entlocken. Allein
schon deshalb, weil es meistens nicht möglich ist, das gesamte
Gefüge der Einflussfaktoren bis auf ein Element konstant zu halten.
„Man kennt normalerweise gar nicht alle wirksamen Systemelemente,
und von den bekannten entziehen sich wiederum einige dem direkten
Zugriff. Ein an der sichtbaren Oberfläche ruhiges System lässt
keineswegs immer den Schluss zu, dass sich im Innern ebenfalls
nicht verändere“.



 



Im weiten Feld entscheidungsbezogener Probleme wäre es
aussichtsreicher, möglichst breitgefächert an die Analyse
heranzugehen und ein nach den jeweiligen Schwerpunktkriterien
ausgewähltes Bündel von Einflussfaktoren gleichzeitig zu
manipulieren, um dabei Antworten auch auf mehrdimensionale
Eingriffsmuster zu beziehen. Monokausale Beziehungen sind in
dynamischen Wirkungsnetzen ohnehin eher die Ausnahme. Auch können
auf diesem Weg wesentliche Verbindungen zwischen ganzen
Variablengruppen herausgearbeitet werden, über die eine Bewertung
des Gesamtsystems möglich ist. Diese Methode könnte auch im Falle
einer Reha-Auswahl gezielt verfolgt werden. Mister Knie würde
dadurch vielleicht ein Gefühl der Handlungsmacht erreichen, das zur
Aufrechterhaltung aktiven Agierens notwendig ist. Ansonsten besteht
die Gefahr, dass man sich ausgerechnet bei komplexen Veränderungen
zu sehr auf Einzelpositionen bezieht. Der ohnehin meistens nicht
sehr ausgeprägte Blick auf das Zusammenwirken aller
Einflussfaktoren würde sich noch weiter verengen. Denn gerade in
einem Krisenmodus wie nach einer Knie-OP wäre eine Konzentration
auf letztlich winzige und unbedeutende Nebenschauplätze des
Geschehens unangemessen und auch anderen an Verfahren der
Reha-Auswahl Interessierten nicht nachvollziehbar zu vermitteln.



 



Vier



 



„Ein Standort ist ein sich ständig änderndes und entwickelndes
System“, sagte Standortbeobachter Torsten Schröder.



„Aber er ist auch immer abhängig von sich wandelnden ökonomischen
und gesellschaftlichen Systemen, in die er eingebettet ist“,
ergänzte Selfpublisher Michael Hellbach.



„Wenn man die zahllosen Wirkungsbeziehungen verstehen will, braucht
man selbst ein wandlungsfähiges Gedankengebäude.“



„Das sich zeitnah neuen Situationen anpassen kann?“



„Genau“



„Und auch ein realitätsnahes Abbild von den dort angesiedelten
Gesundheitseinrichtungen liefert?“



„Ja, und zwar besonders von allem, was ein so komplexes Gewebe aus
wechselseitigen Wirkungsbeziehen ausmacht.“



„Auch dann, wenn lineare Zusammenhänge von Ursache und Wirkungen
nicht immer klar und eindeutig zu identifizieren sind?“



„Ja, natürlich, gerade dann.“



„Könnte es sich denn lohnen, im großen Zusammenhang einer
Standortanalyse auch einmal nicht nur auf die Gesundheitsversorgung
mit Krankenhäusern oder Ärzten, sondern dazu weiterführend auf die
Qualitätsstandards von Reha-Kliniken zu schauen?“



„Warum nicht. Es kann doch nie schaden, sich einzelne
Standortfaktoren herauszusuchen und sich diese genauer
anzuschauen.“



„Aber welche Auswirkung kann dies auf eine Standortanalyse haben?“



„Je nachdem, das hängt jeweils vom individuellen Einzelfall ab.“



„Das heißt, welche Priorität und welches Gewicht man der Vermessung
von Reha-Kliniken jeweils zuordnet.“



„Was wahrscheinlich auch dadurch bestimmt wird, welche Verfahren
und Methoden der Bewertung von Reha-Kliniken beherrscht und
zielführend angewendet werden können.“



„Besonders viele potenzielle Rehabilitanden dürften hieran wohl ein
Interesse haben.“



„Mit Sicherheit.“



 



Im Falle von undurchsichtigen Zusammenhängen muss man oft von den
unterschiedlichsten Erfahrungshorizonten der Akteure ausgehen.
Besonders wenn sie sich in hierarchischen Positionen befinden, in
denen sie, zumindest bis zu einem gewissen Grad, Dinge nach ihren
eigenen Vorstellungen gestalten können. Es herrscht zwar an der
Oberfläche betriebsame Hektik, doch wirksam gehandelt wird in
undurchsichtigen Situationen eher weniger. Denn hinter dem Schleier
von Aktionismus verbirgt sich oft akuter Handlungsmangel. Der
Charakter mancher Entscheidungen entspricht einer Fahrweise, die
ständig zwischen Vollgas und Totalbremsung wechselt. Mit einem
Satz: man braucht eine transparente und nachvollziehbare
Kommunikationsplattform, mit der auch oder gerade in Situationen
hoher Unsicherheit und Komplexität sinnvolle Richtlinien für
verantwortungsbewusstes Handeln festgemacht werden können. Gerade
in schwierigen Situationen, wenn für das eigene Vorgehen keine
klaren Vorgaben abrufbar sind, sollte man eine gezielte Analyse des
Zusammenwirkens von Werthaltungen und Handlungsabsichten methodisch
und thematisch mit hierfür geeigneten Informationen unterstützen
können. Es geht um flexible Reaktionsoptionen und differenzierte
Abstufungen von Meinungsunterschieden. Reichen hierfür die im
konkreten Anwendungsfall isolierten Einflussfaktoren und deren
Merkmale nicht aus, so sollten diese zu möglichst einheitlichen
Bündeln strukturiert werden. Aus der Gleichzeitigkeit des
Vorhandenseins bestimmter Einflussfaktoren kann auf deren
Reaktions- und Verhaltensmuster geschlossen werden. Dabei ist
Wissen der einzige Rohstoff, der sich durch Gebrauch noch vermehren
lässt. Wissen ermöglicht durch Transfer Multiplikatoreffekte und
muss geschützt und gesichert werden. Wissen muss identifiziert und
bewertet werden. Was nicht gespeichert ist, hat nicht
stattgefunden, ist demnach kein Wissen. Wissen, das im Internet
frei verfügbar gemacht wurde, hat damit seinen Wert verloren, denn
Information ist nicht gleich Wissen.



  



Fünf



 



„Mit Indikatoren für die Strukturqualität kann man
Rahmenbedingungen für die Gesundheitsleistungsproduktion
beschreiben“, sagte Standortbeobachter Torsten Schröder.



„Welche Strukturmerkmale einer Reha-Klinik könnte man Ihrer Ansicht
nach auch in einer Standortanalyse erfassen?“, erfragte hierzu
Consultant-Manager Robert Brent.



„Nun, alle räumlichen, personellen, technischen und finanziellen
Merkmale.“



„Das heißt solche Merkmale, die Einfluss auf die Ergebnisqualität
haben oder Prozesse ermöglichen?“



„Genau. Darüber hinaus würde ich als erfolgsrelevante Merkmale auch
die Einrichtungsgröße, das Umfeld der Einrichtung und das
Vorhandensein eines Qualitätsmanagements ansehen.“



„Und auf welche Prozessmerkmale sollte man achten?“



„Zu den Prozessmerkmalen zählen die Arbeitsorganisation und der
Behandlungsablauf in der Reha-Einrichtung.“



„Auch die Kommunikation und Kooperation der Mitarbeiter
untereinander?“



„Natürlich auch das. Im Einzelnen wären hier folgende Bereiche der
rehabilitationsbezogenen Prozesse wichtig: Zuweisung,
Behandlungskonzept, Anamnese, Diagnostik, Therapie inklusive
Therapiezielfestlegung, sozialmedizinische Stellungnahme und
Nachsorge.“



„Gibt es denn sonst noch irgendwelche konzeptionellen Merkmale von
Bedeutung?“



„Ich glaube schon, im weitesten Sinn nämlich das Wertesystem einer
Reha-Klinik.“



„Was hat man darunter konkret zu verstehen?“



„Hierunter werden Leitbilder, Regeln und sonstige Grundsätze
zusammengefasst.“



„Das heißt, damit könnten auch einrichtungsbezogene Merkmale wie
Organisationsstruktur, Klinikphilosophie und Qualitätssicherung
abgebildet werden?“



„Ja, und zwar auch einschließlich solcher Merkmale wie Führung und
Verantwortung, interne und externe Vernetzung, Kooperation und
interdisziplinäre Zusammenarbeit sowie Arzt-Patient-Kommunikation.“



  



Wissen und Unwissen sind manchmal schwer zu unterscheiden – wenn
man weiß, dass man nicht alles wissen kann, muss man den Rohstoff
„Wissen“ besonders intensiv pflegen, denn es ist ein Rohstoff, den
man wie gesagt durch Gebrauch vermehren kann. Ein amerikanischer
Politiker unterschied einmal drei Arten von Fakten: „Es gibt
erstens, „Known Knowns, also Dinge, von denen wir wissen, dass wir
etwas über sie wissen. Zweitens sind da die „Known Unknowns“, also
Dinge, von denen wir wissen, dass wir nichts über sie wissen. Und
drittens sind da noch die „Unknown Unknowns“, also Dinge, von denen
wir nicht wissen, dass wir nichts über sie wissen. Beispiel aus der
Schule: nach Klassenarbeiten sind oft immer ein oder zwei dabei,
die sich über ihre vielen Fehler ärgern. Und genau diese
Verdrossenen erhalten dann die besten Noten. Gerade die Besten sind
am häufigsten jene, die sich selbst am meisten unterschätzen. Oder
anderes herum: wer keine Ahnung hat, der merkt es einfach nicht.
Schon der alte Grieche Sokrates sollte gesagt haben: „Ich weiß,
dass ich nichts weiß“.



 



„Was muss ich denn über den Ablauf meiner Reha wissen?“, fragte
Mister Knie.



„Erste Physiotherapie-Übungen erfolgen unter Anleitung der
Krankengymnasten ab dem Zeitpunkt der Entfernung der
Wunddrainage.“, erklärte ihm der Orthopäde Norbert Euler.



„Das heißt, je nach Heilungsverlauf?“



„Klar, oft schon innerhalb der ersten drei Tage.“



„Also frühestmöglich?“



„Sicher, je früher die Mobilisation beginnt, umso besser lassen
sich Muskeln aufbauen.“



„Aber nicht nur?“



„Und die Beweglichkeit wiedererlangen.“



„Braucht man dafür auch bestimmte Hilfsmittel?“



„Ja, beispielsweise sind Krücken am Anfang noch unverzichtbar.“



„Wobei ich mir wünsche, die möglichst schnell wieder in die Ecke
stellen zu können.“



„Nicht nur Sie, das wollen mit Sicherheit auch alle anderen mit
einer Knie-TEP.“



 



Es gibt zahlreiche Beispiele, die aufzeigen, wie fertig entwickelte
Dinge in irgendwelchen Schubladen still vor sich hinschlummern.
Solange bis jemand kommt, sich in das gemachte Bett legt und bisher
nicht ausgeschöpfte Potenziale für sich zu nutzen versteht. So oder
ähnlich mag es einem auch hier ergehen. Auch hier mag man sich
zunächst fragen, warum eine weit fortgeschrittene
betriebswirtschaftliche Auseinandersetzung mit Intellektuellem
Kapital als Erfolgsfaktor für die Praxis des Alltags häufig als zu
akademisch und nur für eine kleine Minderheit als interessant
angesehen wird. Wie wird Wissen definiert? Wissen umfasst die
Gesamtheit der Kenntnisse und Fähigkeiten, die zur Lösung von
Problemen eingesetzt werden. Hierunter fallen sowohl theoretische
Erkenntnisse als auch praktische Alltagsregeln und
Handlungsanweisungen, beispielsweise für die erfolgreiche Suche
nach einer geeigneten Rehaeinrichtung für die
Anschluss-Heilbehandlung nach einer Knie-TEP. Wissen stützt sich
auf Daten und Informationen, ist aber zum größten Teil an Personen
gebunden. Je wissensintensiver das Umfeld und je ausgeprägter die
eigene Wissensbasis ist, umso eher können spezifische Merkmale des
Intellektuellen Kapitals eine strategische Eigendynamik entwickeln.
D.h. vorhandenes (richtig identifiziertes, bewertetes, gemessenes)
Wissen kann häufig zu neuen und manchmal auch überraschenden
strategischen Optionen führen. D.h. auf der Basis bestehender
spezifischer Kompetenzen können auch neue Lösungen entwickelt
werden. Wissen ist nicht zweckfrei, sondern muss seinen Nutzen in
der praktischen Anwendung beweisen und zielgerichtet
weiterentwickelt werden.



 



Sechs



 



„Welche Ziele sollten denn mit einer Reha für meine Knie-TEP
vorrangig verfolgt uns soweit als möglich noch während meines
Aufenthaltes in der Reha-Klinik erreicht werden?“, fragte Mister
Knie.



„Vor allem natürlich eine Wiederherstellung der Beweglichkeit Ihres
Kniegelenkes, der Muskulatur-Aufbau und die Wiedererlangung Ihrer
Mobilität“, antwortete ihm Orthopäde Norbert Euler.



„Und was vielleicht sonst noch?“



„Beispielsweise die Initiierung einer alltagstauglichen
Lebensstiländerung.“



„Aber ich lebe doch schon so gesund wie möglich.“



„Mag ja sein. Oder sonst noch die Minimierung von Risikofaktoren.“



„Das ganze Leben ist doch ein Risiko.“



„Auf jeden Fall aber die Wiedereingliederung in Alltag.“



„Das alles wieder so geht wie vorher?“



„Wäre doch schön. Wozu dann auch das Erlernen von Selbstmanagement
zum richtigen Umgang mit einer Knie-TEP gehört.“



 



Beim Intellektuellen Kapital liegt die Managementzukunft noch vor
uns: gutes und qualitativ hochwertiges Intellektuelles Kapital ist
ein knappes Gut und wird sich in Zukunft möglicherweise noch weiter
verknappen. So besteht in der Wirtschaftspraxis weitgehend
Einigkeit darüber, dass die Managementfragen bezüglich der
klassischen Produktionsfaktoren weitgehend ausgereizt sind. Anders
beim Intellektuellen Kapital, d.h. den „weichen“ selten oder
überhaupt nicht gemessenen Faktoren: hier liegt die
Managementzukunft noch vor uns. Viele wichtigen Tatbestände
entziehen sich dabei einer quantitativen oder gar monetären
Erfassung und erfordern die Berücksichtigung qualitativer Daten und
Indikatoren. Obwohl dieses intellektuelle Kapital nicht direkt
greifbar ist, ist es für den zukünftigen Erfolg von entscheidender
Bedeutung, d.h. die systematische Steuerung solcher "weichen"
Erfolgsfaktoren rückt immer stärker in den Vordergrund.



 



Die Horizonte verlässlicher Prognosen haben sich mit der Zeit
verkürzt, zu turbulent ist das Geschehen. Doch trotz des Blicks auf
ein verkürztes Zukunftsbild braucht es nach wie vor optimierte
Entscheidungen. Auch wo sich das Umfeld als prinzipiell
unvorhersagbar präsentiert, muss Zukunft gestaltet werden. Dabei
ist schnelles Handeln nicht immer und jederzeit die beste Antwort
auf neue Verhältnisse. Denn in einem turbulenten Umfeld sind es
manchmal gerade die schnellen Entschlüsse, die sich im Nachhinein
als übereilt und womöglich irreversibel erweisen. Eine nachhaltige
Planung muss auch mit plötzlich auftauchenden Irritationen fertig
werden. Ansonsten besteht die Gefahr, durch abrupten Kurswechsel
das Gleichgewicht zu stören. Ein guter Plan kommt nicht allein mit
quantitativen Informationen aus, gebraucht werden ebenso die
qualitativen Informationen.



 



„Wie könnte man denn eine Knieprothese, also Knie-TEP am besten
beschreiben?“, fragte Mister Knie.



„Eine Knie TEP, also Knie-Total End Prothese oder auch
Kniegelenksprothese ist ein künstlicher Gelenkersatz“, erklärte ihm
Orthopäde Norbert Euler.“



„Also genau was, medizinisch gesehen?“



„Dabei werden der Gelenkkopf und die Gelenkpfanne am Unterschenkel
des echten Kniegelenks komplett oder teilweise durch ein
künstliches Gelenk ersetzt.“



„Ich wollte, ich hätte das alles schon überstanden.“



  



Und wieder ein kleiner Gedankensprung zum Allgemeinen: Schwierig,
d.h. komplex wird es beim Wissensmanagement vor allem durch
Vernetzung von ökonomischen, sozialen und informationstechnischen
Zusammenhängen. Komplexität entspricht einem Zustand, „der sich in
ständiger Veränderung auf das Ganze bezieht und es nach eigenen
Kriterien prägt. Erst durch den Einsatz abbildungsstarker
Instrumente und Modelle lassen sich die Herausforderungen solcher
Komplexität nachhaltig meistern. Denn die Angst vor Komplexität
erzeugt oft Gefühle der Unsicherheit (und damit einhergehend
Gefühle von Ohnmacht und Unkontrollierbarkeit). Was ist es aber,
was eine Situation komplex macht oder sie so zumindest empfinden
lässt? Komplex ist etwas vor allem dann, wenn es unüberschaubar,
vernetzt, eigendynamisch, undurchsichtig,
wahrscheinlichkeitsabhängig oder einfach nur instabil ist. In
Situationen, in denen viele Einflussfaktoren miteinander vernetzt
sind, muss stets damit gerechnet werden, dass Handlungen jenseits
der beabsichtigten Wirkungen noch weitere Konsequenzen haben
können, die sich zur ursprünglich verfolgten Absicht auch durchaus
kontraproduktiv verhalten können (Nebenwirkungen, Spätfolgen,
Rückkoppelungen). Oder kurz gesagt auf den Punkt gebracht: fast
genauso wie bei einer Knie-TEP mit anschließender Reha.
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